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Der Deutsche, der vor deutschen Zuständen warnt
Als Präsident der Schweizer Bahngewerkschaft wehrt sich Matthias Hartwich gegen die Liberalisierung des internationalen Personenverkehrs

TOBIAS GAFAFER

Matthias Hartwich hätte einen Zug
der SBB bevorzugt. Der Eurocity, der
in Zürich HB zur Fahrt nach Mailand
bereitsteht, wird von Trenitalia geführt.
Die Italiener dürfen nur in Koopera-
tion mit den SBB in die Schweiz fah-
ren. Hartwich, der Präsident der Bahn-
gewerkschaft (SEV), will, dass das so
bleibt. Er kämpft gegen die Öffnung
des internationalen Bahnverkehrs, die
der Bundesrat im Rahmen des bilatera-
len Pakets mit der EU plant. «Wir wollen
das Schweizer System schützen.»

Hartwich tritt unter Gewerkschaf-
tern besonders laut auf – so laut, dass
sich SVP-Politiker schon bedankten.
Es komme nicht infrage, den funktio-
nierenden Schweizer öV für eine Eini-
gung mit der EU zu zerstören, mahnt
er. Dank diesem könne sein 88-jähriger
Schwiegervater aus dem Raum Luzern
alleine seineTochter bei Bern besuchen,
sagte er an einer Medienkonferenz des
Schweizerischen Gewerkschaftsbunds
(SGB). Hartwich sprach so viel, dass
selbst die Alphatiere des SGB ungedul-
dig wurden. Wer ist der Mann, der vor
deutschenVerhältnissen und dem Ende
des Schweizer ÖV-Systems warnt?

Pünktlich um 9 Uhr 33 fährt der EC
ab. Hartwich erblickt einen Zug der
Deutschen Bahn (DB), der aus Obern-
dorf am Neckar angekommen ist – die
Strecke von Stuttgart ist wegen Bau-
arbeiten wieder einmal unterbrochen.
Der Gewerkschafter stammt aus Bre-
men und ist für seine Frau in die Schweiz
gekommen.Er lebt seit längerem in Bol-
ligen bei Bern, ist Doppelbürger und
Mitglied der SP statt der SPD. Kulturell
sei er Deutscher geblieben, sagt er.

Deutschlands marode Bahn spielt in
HartwichsArgumentation eine zentrale
Rolle. Für den Niedergang seien die
Liberalisierung und der versuchte Bör-
sengang verantwortlich, sagt er. «Die
DB ist dreissig Jahre bis an die Substanz
gefahren, um Gewinne zu machen. Jetzt
fliegt alles auseinander.» Die Bahnpoli-
tik der EU habe dazu beigetragen. All
die Liberalisierungsschritte hätten dazu
geführt, dass Transporte auf die Strasse
abgewandert seien,während die Schweiz
mit Abstand an der Spitze stehe.

Furcht vor Flixtrain

Um 10 Uhr 16 trifft der EC in Arth-
Goldau ein. Die Zeit bis zur nächsten
Abfahrt reicht für einen Kaffee, mit
Blick auf die Rigi – Hartwich schwärmt
von Mark TwainsWerk über die Bestei-
gung des Berges, das zu seinen Lieb-
lingsbüchern zählt.

Ein Güterzug von DB Cargo fährt
ein. Der Güterverkehr ist seit längerem
liberalisiert, im alpenquerenden Ver-
kehr mit Erfolg.Mit dem Landverkehrs-

abkommen hat sich Bern analog zur
EU grundsätzlich dazu verpflichtet, den
internationalenVerkehr zu öffnen, auch
für Personen. Bahnen aus demAusland
könnten neu in Eigenregie Züge in die
Schweiz führen.

Nicht alle Berufsverbände sehen die
Öffnung gleich kritisch. «Die Liberali-
sierung des Güterverkehrs war nicht an-
satzweise so einschneidend, wie man es
erwarten konnte», sagt Hubert Giger,
der Präsident des Verbands Schwei-
zer Lokomotivführer und Anwärter
(VSLF). «Wir sehen in der Öffnung
des internationalen Personenverkehrs
gegenwärtig keine allzu grossen nega-
tiven Faktoren.» Solange der Taktfahr-
plan nicht beeinträchtigt werde, dürften
zusätzliche internationale Personen-
züge nur eine Randrolle spielen. Die
Schweiz hat mit der EU in einem ge-
meinsamen Dokument Absicherungen
vereinbart, vom Vorrang des Taktfahr-
plans bis zum Tarifsystem. Der VSLF
schlägt zusätzlich vor, die Öffnung mit
einer Anpassung des Arbeitszeitgeset-
zes abzufedern.

Hartwich bezeichnet die Öffnung
dagegen als Dammbruch. «Das ist, wie
wenn man sagen würde: Lassen wir
doch ein paar englische Autofahrer
auf der linken Seite fahren», echauf-
fiert er sich. Die Absicherungen seien

kein schlechterAnfang.Doch das Bun-
desamt für Verkehr (BAV) schätze die
Situation zu optimistisch ein. Die EU
lese das Dokument anders. «Wie wol-
len Sie dem Europäischen Gerichts-
hof erklären, es sei diskriminierungs-
frei, wenn Flixtrain nur in der Nacht
in die Schweiz fahren darf?» Hartwich
hat wenigVertrauen in die BAV-Spitze.
Dessen Direktor betätige sich als Spre-
cher von Flixtrain.

«Wir müssen immer bereit sein»

Pünktlich um 10 Uhr 54 verlässt der
Regionalzug nach Biberbrugg den
Bahnhof Arth-Goldau. Nur wenige
Passagiere sind unterwegs. In Steiner-
berg erfolgt eine Kreuzung. Die Süd-
ostbahn (SOB) hat die Station auf-
wendig behindertengerecht umgebaut.
Die Schweiz investiert viel Geld in
die Infrastruktur und den Betrieb des
Regionalverkehrs, auch in Randregio-
nen. Daran wird sich bei einer Eini-
gung mit der EU nichts ändern.

Hartwich rechnet jedoch damit, dass
Geld aus dem System abfliesst.Ein priva-
ter Anbieter wie Flixtrain dürfte auf der
StreckeMünchen–Zürich auch innerhalb
der Schweiz Passagiere befördern.Wenn
die SBB Marktanteile verlieren würden,
fehlten Mittel für die Subventionierung.

Hartwich befürchtet zudem, dass es mit
der EU ständig zu Konflikten um Zug-
trassen komme. Auch die geplanten Re-
geln für staatliche Beihilfen machen
ihm Sorgen. Er denkt an den nationalen
Wagenladungsverkehr der SBB, den der
Bundesrat subventionieren will.

Im Zug macht die SOB eine Kon-
trolle. Hartwichs Stimmung verbessert
sich, als eine Bahnangestellte erscheint.
Er vertritt die ÖV-Mitarbeitenden mit
Herzblut. «Leute, ihr könnt stolz sein»,
sagt er zu ihr. In einer früheren Funk-
tion habe er die Interessen von Thys-
senKrupp vertreten müssen – als Mili-
tärdienstverweigerer. «Ich setze mich
lieber für Menschen ein, die eine nach-
haltigeMobilität produzieren, als für die
Rüstungsindustrie.»

Hartwich stiess im letzten Jahr zum
SEV, der den Öffnungsschritt stets ab-
lehnte. Doch mit ihm verschärfte sich
der Ton. Vertraute sagen, er sei wie ein
Terrier, der nicht mehr loslasse, wenn er
sich festgebissen habe. Hartwich führt
sein Auftreten auf bittere Erfahrungen
zurück, die er als junger Gewerkschafts-
führer gemacht hat. Im Jahr 2002 habe
der deutsche Bau- und Industrieverband
erklärt, dass er den Tarifvertrag mit der
IG Bau bundesweit abschaffe. «Das war
ein schockierendes Erlebnis.» Die Ge-
werkschaft habe aus Notwehr erstmals

mit einem Streik reagiert. Hartwich hat
daraus eine Lehre gezogen. «Wir müssen
immer bereit sein, auch wenn wir nicht
den Konflikt suchen.»

Überzeugter Europäer

Um 11 Uhr 20 kommt der Zug im Um-
steigebahnhof Biberbrugg an, einemVer-
kehrsknotenpunkt in Schwyz. Der EU-
skeptische Kanton ist der einzige, der
sich gegen neue Verhandlungen ausge-
sprochen hat. Hartwich ist sich bewusst,
dass er aus der «falschen Ecke» Applaus
erhält. Er bezeichnet sich als überzeug-
ten Europäer. Sein Grossvater habe in
zweiWeltkriegen gekämpft. «DieVorstel-
lung, dass sich Franzosen oder Deutsche
fahnenschwingend umbringen, ist zum
Glück vor allem dank der EU absurd.»
Diese habe in den letzten 25 Jahren aber
Entscheide für Liberalisierungen gefällt,
die nicht gut gewesen seien. «Das hat die
Menschen von ihr entfremdet.»

Der Anschluss in Wädenswil klappt.
Die S-Bahn nach Zürich fährt pünktlich

um 12 Uhr ab. Er habe zwar ein Auto,
sagt Hartwich, der in der Freizeit auch
Töff fährt. Aber in der Schweiz könne
man im Gegensatz zu Deutschland gut
ohne Auto leben. Bahnfahren im Nach-
barland braucht nicht nur wegen der
maroden Infrastruktur Geduld:Die Zu-
verlässigkeit der Schiene leidet unter
den Streiks der Gewerkschaften. In der
Schweiz gilt eine Friedenspflicht, die die
Sozialpartner mit dem Gesamtarbeits-
vertrag vereinbaren.

Hartwich sieht den letzten Streik der
Gewerkschaft Deutscher Lokführer
(GDL) kritisch. «Am Ende leiden die
Kunden und die Beschäftigten dar-
unter.» Der SEV-Präsident wurde ge-
fragt, ob er sich mit dem Streik der GDL
solidarisch erklären wolle. Er lehnte ab.
Es habe eine gute Lösung mit der DB
gegeben, doch es sei um die Profilierung
gegangen.Die Gewerkschaften konkur-
rierten in Deutschland stärker um Ein-
fluss und Mitglieder als in der Schweiz.

Um 12Uhr 17 fährt der Zug in Zürich
HB ein. Hartwich muss zum Restau-
rant Zeughaushof, wo er an einem Tref-
fen einer Regionalsektion teilnimmt. Er
kommt rechtzeitig zum Termin – dank
den SBB und der SOB.

Er wolle das Schweizer System des öffentlichen Verkehrs schützen, sagt Matthias Hartwich. KARIN HOFER / NZZ

Der Vatikan ermahnt den Basler Bischof
Das Bistum Basel legt einen Bericht über die Aufarbeitung sexueller Übergriffe während der Amtszeit von Bischof Felix Gmür vor

MAX SPRICK

Im vergangenen September hat eine
von der römisch-katholischen Kirche
in Auftrag gegebene Pilotstudie er-
schreckende Befunde ans Licht ge-
bracht. Allein in diesem Projekt wur-
den für die Jahre seit 1950 insgesamt
1002 Missbrauchsfälle in der Schweiz
offengelegt. Viel mehr, als die Kirche
bis anhin zugegeben hatte.Nun berich-
tet das Bistum Basel, dem mit Felix
Gmür der höchste Bischof der Schweiz
vorsteht, über die eingegangenen Mel-
dungen zu sexuellen Übergriffen und
deren Bearbeitung während Gmürs
Amtszeit.

Während der vergangenen dreizehn
Jahre sind laut derMitteilung vomDiens-
tag insgesamt 183 Meldungen von mut-
masslichen sexuellen Übergriffen einge-
gangen. 92 davon entfielen auf die Zeit
nach Veröffentlichung der Pilotstudie.

«Das sind so viele wie zuvor in mehr als
zwölf Jahren», heisst es in der Mitteilung.

Mangelnde Vorsicht

58 dieser 92 Meldungen betreffen mut-
massliche sexuelle Handlungen mit Kin-
dern.Zwei bezögen sich auf einenVorfall
im 21. Jahrhundert, die anderen datier-
ten weiter zurück. Bei fünf Fällen habe
es sich umOral-,Anal- oder Geschlechts-
verkehr gehandelt. «Grossmehrheitlich
betroffen sind männliche, minderjährige
mutmassliche Opfer bei grossmehrheit-
lich männlichen Erwachsenen als be-
schuldigte Person», schreibt das Bistum.
32 Beschuldigte seien zumZeitpunkt des
vorgeworfenen Delikts als Weltpriester
oder Diakon tätig gewesen, 13Mitglieder
in einem Orden.Manche Personen seien
mehrfach beschuldigt worden.

Ein Fall von mutmasslichen sexuellen
Übergriffen eines Aushilfspriesters auf

eine Minderjährige brachte Gmür eine
Mahnung aus dem Vatikan ein. Gmür
hatte im August 2023 Verfahrensfehler
eingeräumt, eine Strafanzeige bei der
Staatsanwaltschaft war nicht weiterver-
folgt worden, und der Fall sei auch nicht
in Rom gemeldet worden. Kirchliche
Missbrauchsfälle demVatikan zumelden,
ist allerdings Vorschrift. Dort liess Gmür
den Fall dann doch noch prüfen und be-
kam nun eine Mahnung wegen mangeln-
der Vorsicht und wegen Unachtsamkeit.

Es habe sich aber kein Anhaltspunkt für
die Absicht von Vertuschung oder für
mangelnden Respekt «vor der mutmass-
lichen Betroffenen» finden lassen. «Ich
setze alles daran, dass sich Verfahrens-
fehler, die insbesondere den Betroffenen
zusätzlichen Schaden zufügen, durch die
heute geltenden Verfahrensbestimmun-
gen und die standardisierten, unabhängi-
gen Bearbeitungen der Meldungen nicht
wiederholen», liess sich Gmür in derMit-
teilung des Bistums zitieren.

Prävention verbessern

Im vergangenen September waren
Rücktrittsforderungen gegen Gmür laut
geworden. Renata Asal-Steger, die Prä-
sidentin der Zentralkonferenz der staats-
kirchlichen Körperschaften, die die Gel-
der aus der Kirchensteuer verwaltet,
drohte Gmür damit, seinem Bistum den
Geldhahn zuzudrehen. Druck wirke,

sagte Asal-Steger damals dem «Tages-
Anzeiger». Auch die gesamtschweize-
rische Pilotstudie sei nur aufgrund von
Druck entstanden. «Wir dürfen jetzt
nicht nachlassen», forderte Asal-Steger.

Das Bistum Basel konnte nur ins-
gesamt sieben Meldungen strafrecht-
lich anzeigen, weil die entsprechenden
Delikte nach staatlichem Strafrecht be-
reits verwirkt oder verjährt sind. Nun
will das Bistum die Aufarbeitung, die
Intervention und die Prävention verbes-
sern. «Bischof Felix Gmür, der Bischofs-
rat und die Betroffenenorganisationen
befinden sich in einem Lernprozess und
bleiben weiterhin im Gespräch», heisst
es in der Mitteilung. Zudem stimme
eine Tatsache zuversichtlich, dass die
Präventionsarbeit Wirkung zeigte: Die
Zahl der gemeldeten mutmasslichen
Sexualdelikte, deren Tatzeitpunkt in
den letzten zwanzig Jahren liege, habe
deutlich abgenommen.

Felix Gmür
Bischof
des Bistums BaselPD

«Das ist, wie wenn man
sagen würde: Lassen wir
doch ein paar englische
Autofahrer auf der linken
Seite fahren.»


